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„Was Sie heute auch alles reden,“ ſchalt ſie. 

„Maren,“ er ergriff ihre Hand und hielt ſie trotz 
ihrer Ahwehr feſt. „Sie willen längſt, daß ich Sie liebe.“ 

Da ſprang ſie mit einem Satze auf und entzog ihm 
die Hand: . 

„Wenn Sie ſo weiter ſprechen, darf ich Sie nicht 
länge. anhören.“ 

„Worum nicht?“ begehrte er auf. „Habe ich nicht 
lange genug damit gewartet? Warum ſpielen Sie mit 
mir, ziehen mich hin. weichen mir immer aus? Endlich 
mußte ich es Ihnen einmal ſagen, denn ich will Klar⸗ 
heit haben, dieſen Zuſtand ertrage ich nicht länger. 
Maren — jagen Sie mir, ob ich Ihnen auch etwas bin, 
ob ich — hoffen darf, daß Sie —“ a 

„Sie müſſen es doch ſelbſt gemerkt haben,“ inter: 
brach ſie ihn, am ganzen Körper zitternd. „daß ich in 
Ihner fteis nur den guten Freund des Hauſes ſah.“ 


„Den — was — nur den guten Freund?“ ſtieß er 


bleich werdend mit ſtockendem Atem hervor und dann 


lachte er auf einmal rauh und höhniſch auf, „den guten 
Freund alſo — und wer iſt der — andere, dem Sie 
Ihre Liebe ſchenken. um deſſentwillen Sie mir einen 
Korb geben?“ 


„Hans — nehmen Sie doch Vernunft an!“ rief 
Maren in verzweifeltem Bangen, denn dieſe Szene pei⸗ 
nigte ſie bis zum Uebermaß. „Habe ich Sie denn jemals 
glauben laſſen, daß —“ 

„Ja, Sie haben es,“ rief er dazwiſchen, „Ihre Zu⸗ 
rückhaltung hielt ich für mädchenhafken Stolz und ſüßze 
Herbheit. — Ich warb um Sie in der beſtimmten Hoff⸗ 
nung, daß Sie mir einſt gehören würden und letzt —! 
je Stimme brach vor Erregung, „lagen Sie mir ſo kalt, 

aß Sie in mir nichts weiter als einen Freund ſahen, 
der kein Recht auf Liebe hat? — Da kann nur ein anderer 
dahinter ſtecken und ich ſage Ihnen — ich werde ihn aus⸗ 
findig machen, dieſen anderen, der mir Ihre Liebe ge⸗ 
ſtohlen hat — Rechenſchaft werde ich von ihm fordern!“ 


In feinen Augen loderten Flammen und ſeine Bruſt 
flog vor Erregung. 


Ein ſchreckhaftes Erſchauern ging durch ihren Körper. 
So hatte ſie den ſtillen beſcheidenen Buchhalter noch nie 
geſehen und eine unbeſtimmte Angſt ſchnürte ihr die 
Kehle zuſammen. Sie wußte, wie bitter weh es tun kann. 
verſchmäht zu werden, aber ſeine Drohung ertötete das 
aufkeimende Mitleid in ihr mit einem Schlage. Es galt 
nur, ihn zu beſchwichtigen, ein vielleicht drohendes Un- 
heil abzuwenden. 


„Sie haben ſich in einem Irrtum befunden, Herr 
Jenſſen,“ ſagte ſie mit bebenden Lippen, ohne ſeine letzten 
Worte zu beachten. „Niemals habe ich an eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen uns gedacht: ſie wäre auch kein Glück 
für uns geworden, denn wir vaſſen nicht zueinander. Ich 
bedaure unendlich, daß es zu dieſer Ausſprache, die ich 
Ihnen und mir gern erſpart hätte, gekommen iſt. Ich 
habe Ihnen keinen Anlaß dazu gegeben.“ 

„Keinen Anlaß?“ brauſte er auf. „Werbe ich nicht het! 
Jahr und Tag um Sie — können Sie fo, blind und 
taub daran vorübergegangen fein, daß Sie es nicht 
bemerkt hätten? — Nein — Ihr Erröten ſagt mir 
genug, aber ein anderer iſt zwiſchen uns getreten und hat 
mir Ihre Liebe geraubt. Warum jagen Sie nicht kurz 


5 heraus, daß es ſo iſt?“ 


„Aber, Hans,“ rief ſie, nur mühſam ihre Faſſung 
bewahrend, „wie kann Ihnen jemand rauben, was Sie 
nie beſeſſen haben?“ 


„Nie beſeſſen!“ Seine Augen bekamen einen eigen⸗ 
tümlich funkelnden, kalten Glanz: „So — alſo doch!“ 
ſagte er, wie ſeine Annahme beſtätigt ſehend. Ich 
dachte es mir.“ 

Er griff nach ſeinem Hut, den er neben ſich auf einen 
Stuhl gelegt hatte. „Dann muß ich wohl gehen — 
aber,“ feine Stimme nahm hier einen heiſeren, drohen 
den Klang an und ſein Geſicht war bleich wie der Tod: 
„eins ſage ich Ihnen, Maren, ich laſſe Sie keinem ande 
ren und — gebe Sie nicht auf. Leben Sie woh!“ 


Er ſtürmte zur Tür hinaus und Maren ſtarrte ihm 
wie verſteinert nach. Eine Beklemmung, die ihr ralt den 
Atem raubte, legte ſich am ihre Bruſt. Ihre lieder 
waren wie gelähmt, ſie vermochte ſich nicht zu rühren. 

* 


Die Tür wurde geöffnet und Frau Carſten trat über 
die Schwelle. 

Mutter!“ rief Maren und es war wie ein Eclö⸗ 
ſungsſchrei. 

„Deern — was iſt geſchehen?“ rief Frau Carſten 
ahnungsvoll, denn fie hatte Hans Jenſſen wie veritört 
aus ihrem Hauſe laufen ſehen. Da brach der Bann und 
unter heftigem Schluchzen erzählte ſie der Mutter, was 
ſich in deren Abweſenheit zugetragen hatte. 


Auch Frau Carſten war beſtürzt. Dahin hätte es 
nicht kommen dürfen. Wenn ſie ihr Kind doch nicht ſo⸗ 
lange allein gelaſſen hätte! Aber wer konnte das ahnen? 
Denn fie auch wußte, daß Jenſſen ihre Tochter verehrte, 
ſo hatte ſich dieſe ſtets bis an die äußerſten Grenzen 
zurückgehalten, ohne jedoch ihr friſches natürliches und 
freundliches Weſen zu verleugnen. Dieſe Freundlichkeit 
hatte der junge Mann falſch gedeutet und ihn Hoffnungen 
hegen laſſen, die irrig waren. Er tat ihr leid, der 
Hans, den ſie immer gern gehabt und bis vor *urzein 
ſich ſogar zum Schwiegerſohn gewünſcht hatte. Doch irine 
leidenſchaftlichen Drohungen, ſein Argwohn, von denen 
Maren ihr erzählt hatte, erſchreckten ſie. Sie hielt Hans 
für keinen ſchlechten Menſchen und legte auf feine Worte, 
die in der erſten Erregung und Enttäuſchung geſprochen 
waren, nicht viel Wert, aber wenn er erfuhr, daß Maren 
tatſächlich einen anderen liebte und daß es noch dazu 
ſein Vorgeſetzter war, ſo fürchtete ſie daraus allerhand 
Verwicklungen und Unzuträglichkeiten, die das Glück ihres 
Kindes, wenn vielleicht auch nicht gefährden, ſo doch 
beeinträchtigen konnten. Nichtsdeſtoweniger verſuchte ſie 
etzt, Maren zu tröſten und deren Befürchtungen zu zer⸗ 
treuen und ihrem Zuſpruch gelang es auch bald, das 
alte glüdielige Lächeln in deren noch tränennaſſe Augen 
zu zaubern. Noch trug ſie ja ihr Glück verſchwiegen 
im Herzen und Jenſſen konnte nicht ahnen, wer der 
von ihr. geliebte Mann war, denn niemals hatte er 
ſie zuſammen geſehen und wußte nicht einmal, daß ſie 
ſich kannten, wenn der Vater ihm auch einmal von 
dem Beſuch des Direktors Volkers in ſeinem Laden 
erzählt hatte. So war dieſe Geheimhaltung !hres Vers 
löbniſſes, das ſie zuerſt ſchwer angekommen war, jetzt 


ein Glück für ſie und mit wie ſehnſüchtigem Herzen 
ſie auch den Geliebten erwartete, jetzt hätte ſie ſeinen 
Beſuch hinausſchieben mögen. Vielleicht hatte ih Jenſſen 
bis dahin beruhigt und auch der Umſtand, daß Georg 
Volters deſſen Vorgeſetzter war, würde ihm eine ge⸗ 
wiſſe Zurückhaltung auferlegen. So glaubte Maren mit 
zuberſichtlichem Herzen und fand dabei ihren Frieden 
wieder, aber es mochte ihr doch der leiſe Gedanke dabei 
kommen, daß es auf Erden kein vollkommen ungetrübtes 
Glück gab. 


unterdrückte dieſe Anwandlung. WM 
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Die Schlote der Fabrik rauchten und alles ging 
ſeinen gewohnten Gang. Es wurde fleißig gearbeitet, 
denn die Aufträge mehrten ſich in letzter Zeit zuſehends. 
Der Fabrikherr weilte ſeit Wochen mit feiner Famile 
in Wyk auf Föhr, aber niemand merkte fein Fehlen. Die 
Fabril wurde von dem jungen Direktor geleitet, mit 
ſtarken Händen, Gewiſſenhafkigkeit und Treue. Die er⸗ 
höhte Arbeitslaſt drückte ihn nicht, aber ſeine Arbeits⸗ 
freudigkeit erhielt allmählich eine kleine Einbuße. Er 
hatte Fedderſen verſprochen, bis zu deſſen Rückkehr nach 
Neumünſter auf ſeinem Poſten zu bleiben und dann deſſen 
Entſcheidung entgegenzunehmen. Fedderſen hatte einige 
Male an ihn geſchrieben, aber nur Geſchäftliches. Kein 
Gruß, kein Erwähnen ſeiner Familie war darin, auch kein 
Zeitpunkt ſeiner endlichen Nückkehr angegeben. Dieſer 
Zeitpunkt aber entſchied über ſeine eigene Zukunft. Ob 
er in Fedderſens Fabrik oder überhaupt in Neumün- 
ſter werde bleiben können, ob und wo er eine andere 
Stellung finden werde, lag noch im Ungewiſſen und 
mit dieſer Ungewißheit konnte er nicht vor den Vater 
ſeiner Liebſten treten und ſie von ihm fordern. Er 
aber ſehnte ſich fieberhaft nach einem Wiederſehen mit 
ſeiner lieben kleinen Maren und hielt die Trennung von 
ihr laum noch aus. Er war bisher ohne ſegliche Nach⸗ 
richt von ihr geblieben. Zwar hatte er ſie gebeten, ihm 
nicht zu schreiben, aus Furcht vor einem vorzeitigen Be⸗ 
kanntwerden feines Verlöbniſſes, das ihm und ihr nur 
hätte nachteilig werden können, aber insgeheim hatte 
er doch gehofft, fie werde, von ihrer Sehnſucht getrieben. 


ein Gebot übertreten und jedesmal, wenn er die Poſt⸗ 
achen durchſah, hoffte er auf eine Erfüllung ſeines Wun⸗ 
ches Aber mit nichten — es kam keine Nachricht von 
ihr. So ſehr es ihn enttäuſchte, fühlte er doch ſein Herz 
ſtärker erglühen, denn er erkannte aus dieſem Schwei⸗ 
gen nicht nur den herben Stolz des geliebten Mädchens. 
ſondern auch ihr Vertrauen, ihren Gehorſam und Glau⸗ 
ben an ihn. Sie wartete, ſo wie er es von ihr gefordert 
hatte, bis er ſie holen kam. Dieſer Zeitpunkt war leider 
noch nicht gekommen und ſie heimlich im Schrebergar⸗ 
ten aufzuſuchen, wie ſein Herz ihn oft trieb, wagte er 
nicht. Er durfte niemals vergeſſen, wo ſie ſich befanden, 
und auf die Ehre feines zukünftigen Weibes durfte auch 
nicht der geringite Schatten fallen. So hatte er jein 
ſtürmiſches Verlangen mit ſtarker Willenskraft bis jetzt 
immer wieder zurückgedrängt, in der Hoffnung, daß ſchon 
der nächſte Tag ihm die Entſcheidung bringen werde. 
Auch in einer anderen Angelegenheit hatte er auf 


dieſe Entſcheidung gewartet und das, was ſchon bei ſeiner 


Ankunft in Deutſchland, in Neumünſter, ſeines Lebens 
Ziel geweſen war, immer wieder hinausgeſchoben. An⸗ 
fangs hatten andere Gründe ihn abgehalten, fein Vor⸗ 
haben auszuführen; er hatte warten müſſen, bis alles 
klar vor ihm lag, was er zuvor hatte erforſchen wollen. 
Jetzt mar es ſo weit und nun beſchloß er, ganz unbeküm⸗ 
mert um ſeine Zukunft, ſeinen Plan auszuführen. Nicht 
länger mehr wollte er es hinauszögern. Für einige Tage, 
über den Sonntag, konnte er ganz gut abkommen und ſo 
übergab er die Fahrikgeſchäfte für Biel Zeit dem erſten 
Buchhalter. Er müſſe notwendig verreiſen, ſagte er, wolle 
aber am Montag wieder in Neumünſter eintreffen. 
So machte er ſich am Samstag mit ſeiner Taſche 
unter dem Arm auf den Weg nach dem Bahnhof. 

Es war noch früh am Morgen und wenn das Leben 
in Neumünfter auch ſchon begonnen hatte, jo war es 
noch nicht das geſchäftige Treiben des Tages, das ſonſt 
die lebhafte Fabrifſtadt kennzeichnete. 

Einen Augenblick wandelte ihn die Luft an, am 
Hauſe des „Klockenmakers“ Carſten, dem Haufe feiner 
Lieb ſten, vorüberzugehen und eine Noſe auf den Feritere 
ſims zu legen, die fie als einen Gruß von ihm beim Auf⸗ 
ſtehen und Oeffnen des Fenſters finden ſollte. Aber er 
l e di ie leicht konnte ihn 
jemand bei ſeinem Tun überraſchen! Er war kein Junge 
mehr, der unüberlegt handelt, wenn er ſich auch ganz 
jungenhaft froh und verliebt fühlte. N 

So ging er den geraden Weg nach dem Bahnhof und 
bald darauf trug ihn der Zug in die Ferne. 

„Solange noch die Häuſer Neumünſters, die rauchen⸗ 
den Fabritſchornſteine zu ſehen waren, ſaß Georg Vollers 
in ſeine Gedanken verſunken in die Polſter des Ab⸗ 


- teils zurückgelebnt. Erſt als ſich das Bild der Stadt im 


Gaſtzimmer, warf feinen R 


Hintergrunde verlor, hob er den Kopf und ſah zum Fen⸗ 
ſter hinaus. Es war eine flache, eintönige Landſchaft, die 
der Zug durchfuhr und die wenig Reize bot. Dennoch 
wurde fein Blick heller, glänzender und erwartangsvoller, 
ie weiter es ging. Jeden Baum, jeden Strauch am Wege 
grüßte er wie einen lieben Bekannten und ſein Blick 
ſchwerfte wie trunken über die weiten Fluren, Wieſen und 
Felder, die im Sonnenglanz des heraufziehenden Tages 
in den verſchiedenſten Farben prangten und über die ſich 
der unendlich weite Himmelsdom wie eine Glocke wölbte. 

Volkers hatte Landſchaſten von großartigen Reizen 
und erhabener Schönheit geſehen, und fie haften einen 
ſtarken Eindrud auf ihn gemacht, doch nichts konnte ſich 
mit den Gefühlen meſſen, die er beim Anblick dieſer 
einfachen und doch ſo farbenfrohen flachen Gegend emp⸗ 
fand. Sein Herz ſchlug höher, ſeine Augen glänzten und 
ſeine Bruſt hob ſich in tiefen Atemzügen. 

„ Da pfiff die Lokomotive und wenige Minuten ſpäter 
hielt der Zug, der Name des Ortes wurde gerufen. 
Schnell griff Volkers nach ſeiner Taſche und ſtieg aus. 

Es war nur ein kleiner Bahnhof, ein kleines Gebäude 
aus roten Ziegelſteinen und es mußte weit ab von dem 
eigentlichen Orte liegen, denn von Häuſern war weit und 
breit nichts zu ſehen. 

Den Hut tief in die Stirne gedrückt ſchritt der junge 
Fabrikdirektor an dem ihn neugierig betrachtenden Bahn⸗ 
hofsvorſteher vorüber dem Ausgang zu. Es mochte nicht 
oft vorkommen, daß hier ein vornehmer Herr ausſtieg; 
meiſtens waren es einfache Menſchen. Auch heute waren 
einige Bauern mit ihm dem Zuge entſtiegen, der längſt 
ſchon wieder davongefahren war; fie hatten ſich um den 
Herrn nicht gekümmert, ſondern waren ihres Weges 
gegangen. £ 
„ Georg Boliers war es nur recht fo; er wünſchte 
ſich keine Geſellſchaft beim Wandern und ging lieber 
allein. Ein einſamer Feldweg ſchien nach dem nächſten 
Dorfe zu führen, denn die Bauern waren ihn gegangen. 
So ſchlug auch er ihn ein. 

Es war ſchon ziemlich heiß geworden, denn die 
Sonne war höher geſtiegen, dem Mittag zu. Georg Vol⸗ 
kers war an heißere Sonnenſtrahlen gewöhnt und konnte 
viel vertragen. Dennoch rann ihm der Schweiß in Tropfen 
von der Stirn. Schnell zog er ſeinen Rock aus und ging 
In Hemdärmeln. Der breitrandige Strohhut beſchaktete 
ihm wohltuend das Geſicht. Bald jedoch machte ſich eige 
empfindliche Leere im Magen und ein peinigendes Darſt⸗ 
gefühl bemerktbar. Seit feiner Abfahrt von Neumünſter 
hatte er nichts mehr gegeſſen und auch nichts mitgenom⸗ 
al Vielleicht erreichte er bald das Dorf und ein Wirks⸗ 
haus. 

Wirklich zeigten ſich in der Ferne Häufer, einzelne 
verſtreut liegende Gehöfte. Als er is ihnen näherte, 
drang Hundegekläff und andere Tierſtimmen, Kinderge⸗ 
ſchrei und vertraute Klänge, die das Landleben mit ſich 
bringt, daraus hervor. Wie eine lang nicht gehörte Mafit 
berührten fie des Wanderers Ohr. 

Jetzt ging er über die holprige Dorfſtraße und da 
winkte auch ſchon der Dorfkrug halb verſteckt unter einer 
ſchattigen Linde. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung trat er in das 
ö K ock auf die rohgezimmerte 
Bank und ſetzte ſich an den weißgeſcheuerten Tiſch. 5 

Zunächſt ließ ſich niemand blicken; man ſchien hier 
auf Mittagsgäſte nicht vorbereitet zu ſein. Nun trom⸗ 
melte Volkers, um ſich bemerkbar zu machen, auf den Tiſch 
und als das nichts half, ging er an das Fenſter nach der 
Hofſeite hinaus und ſchaute hinaus. Dort hantierte eine 
junge Frau am Soot herum. Er öffnete das Fenſter 
und winkte. Nach einigen Minuten ſtand die blonde, 
ſchmuce Frau im Zimmer und fragte, den vornehmen 
Gaſt erſtaunt muſternd, nach ſeinem Begehr. Vollers be⸗ 
ſtellte Brot, Wurſt, Käſe und Bier, und nach verhälts 
nismäßig kurzer Zeit wurde ihm alles, ſehr appetitlich 
und ſauber hergerichtet, gebracht. Heißhungrig und 
durſtig, wie er war, machte er ſich ſogleich darüber 
her. Die junge Frau blieb im Zimmer, ohne ihn jedoch 
zu ſtören und machte ſich am Schanktiſch allerlei 34 
ſchaffen. Dabei warf ſie ab und zu einen verſtohlenen 
Blick auf den fremden Herrn; ſolche Gäſte waren hier 
eben eine Seltenheit. Endlich ſiegte ihre Neugierde über 
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die angeborene Zurüdhaltung ver Holſteinerin und fie 
warf ein Wort hinüber, fragte, ob es ihm ſchmecke und 
ſchließlich auch, als die Unterhaltung im Gange war, nach 
dem Woher und Wohin. 

Volkers, der auf dieſe Frage ſchon gewartet zu 
haben ſchien, erwiderte, daß er von Neumünſter käme, 
einen Ausflug in die weitere Umgebung gemacht habe und 
ob es noch weit nach dem Söderhof wäre. 

„Een half Stunn wull noch,“ gab die junge Frau 
auf plattdeutſch zur Antwort. „Wat wullen Se up den 
Söderhof?“ ſetzte ſie hinzu. 

Volkers unterdrückte ein Lächeln. 

„Id wull mi den Hoff mal belieken,“ antwortete 

„Se ſpreken ok plattdütſch?“ rief die junge Wirtin 
lichtlich überraſcht und erfreut, „dann fünd Se wall nich 
von wiet her?“ 

„Ne, vun Nigenmünſter blots.“ . 5 

„O, wat — ick glöwt, Se möten von wiet, wiet 
her ſien. Se hebben ſon — anner Ort —“ 

„Wer is denn de Herr up den Söderhoff?“ lenkte 
Volkers ſchnell ab. : 

„Hinnerk, den ollen Freerk fin jüngſt Söhn,“ ant- 
wortete ſie. 5 = 

„Un wo fünd —“ hier bekam Volkers' Stimme plötz⸗ 
lich einen ſeltſam rauhen Klang, ſo als ſäße ihm etwas in 
der Kehle, „wo ſünd de Oellern?“ 

„All lang dod. De Mudder hett ſick wull tau ſehr 
grämt üm den Krieg un üm den öllſten Söhn, de ſchon 


vör den Krieg nah Amerika gahn und nich wedderkamen 


is. Se ſtörw vör Gram, un de Oll — de hett denn noch 
een poor Johr lewt, dann is he ok hinöwergahn. Nu hett 
de Hinnerk den Hoff arwt, de eegentlich den öllern Vro⸗ 
der tohört. Aewer de hett all lang nicks von ſick hören 
laten un kummt ok wull nich wedder. Wär ok 'n Un- 
glüd vör Hinnerk, wenn de den Hoff afgewen möt, wo he 
Fru un Kind heett un fid de ſwoor Tied achter 'n Krieg jo 
hett dörchſlaan müß, um den Hoff tau hallen. Nu hett he 
em hochbröcht, dat dat in Freud is.“ 

„Alſo ein Unglück wäre es für den Hinnerk, wenn 
der ältere Bruder und Erbe wiederkäme?“ unterbrach 
jetzt Volkers die ziemlich lange Erzählung der jangen 
Frau wieder auf Hochdeutſch. ö x 

„Ganz gewiß, denn was ſollte der Hinnerk anfan⸗ 

en, wo er doch nichts anderes gelernt hat als Bauer und 
fi auch keinen anderen Hof kaufen kann? Soll er als 
Knecht gehen?“ 

„Das würde allerdings traurig für ihn fein,“ be 
merkte Volkers, „wo er doch gewöhnt iſt, den Herrn zu 
pielen. Aber — er mußte doch immer darauf rechnen, 

B der ältere Bruder einmal wiederkommen und fein 
Erbe von ihm fordern könne.“ 

„De Lüd ſeggen, dat de Broder em woll nich vun 'n 
Hoff jagen wör, wenn he kummt.“ 

„Das wird er auch nicht tun —“ meinte Volkers, 
trank ſein Bier aus und ſtand auf. „Ich muß nun weiter. 
Was bin ich ſchuldig?“ 

„„Die Wirtin nannte ihm die Summe und nachdem er 
ie beglichen hatte, dankte er ihr für die Bewirtung und 
ie freundliche Auskunft. 

„Sind Sie ſchon lange hier im Ort, junge Frau?“ 
fragte er dann noch einmal. 

„Seit drei Jahren, ſeit meiner Heirat. Ich bin von 
e gebürtig, aber mein Mann iſt von bier.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Kriſchan Boje.“ 8 

„So, jo —“ machte Volkers und zog feinen Nod 
an. Dann reichte er ihr zum Abſchied die Hand und 
verließ den Krug. 

In Nachdenken verſunken ging er die Dorſſtraße 
weiter und bog dann rechts ab. Dort lag das Dorf⸗ 
Urchlein, umgeben vom Kirchhof, deſſen weiße Kreuze zu 
ihm hinüberleuchteten. 

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht trat er in —— 
Gottesgarten und ging zwiſchen den Reihen der Gräber 
hindurch, wie ſuchend nach beſtimmten Namen ind In⸗ 
ſchriften. Und plötzlich blieb er mit einem Ruck vor zwei 
Gräbern ſtehen, die denſelben Namen trugen und die mit 
Sommerblumen geſchmückt waren. Wie von einer Macht 
getrieben, nahm er den Hut vom Kopfe trotz der bren⸗ 
nenden Sonnenſtrahlen und ſank in die Knie. Ein in⸗ 


nerliches Schluchzen erſchütterte ſeinen Körper. Den Kopf 
tief zur Erde geneigt, verharrte er jo einige Minuten, als 
halte er Zwieſprache mit denen, die da unten ſchliefen. Als 
er ſich nach einiger Zeit wieder erhob, glänzten Tränen in 
ſeinen Augen, Mannestränen. 

Dann gab er ſich einen Ruck, reckte feine ſehnige Ge⸗ 
ſtalt, ſetzte den Hut auf und verließ den ſtillen Gottes⸗ 
ader wieder. 

Nach wenigen Schritten durch goldgelbe, ährenſchwere 
und ſchon ſchnittreife Felder hindurch nahm ihn ein Wald 
in ſeinem kühlen Schatten auf. Mit tiefen Zügen atmete 
er den würzigen Duft, wie etwas Köſtliches, das nee 
Lebenskraft und Lebensluſt verleiht, ein. Nach einer 
Viertelſtunde war er durchſchritten und als er heraustrat, 
lag vor ſeinen Augen in grüne Weiden gebettet, ein ſtatt⸗ 
licher Bauernhof, ſtolz wie ein Herrenſitz mit dem großen 
Haus, deſſen Strohdach über die kleinen Fenſter herab⸗ 


fiel, mit den Ställen und Scheunen zur Seite, dem großen 


Garten, den ſchattigen Bäumen — der Söderhof. 
Vollers preßte unwillkürlich die Hand auf das Herz, 
wie um den lauten Schlag zu dämpfen. Er ſtand am 
Waldesrand und ſchaute hinüber, ſchaute und ſchaute. Wie 
heimlich und traulich das war. — Endlich entihlo er 
ſich zum Weitergehen, öffnete die kleine Pforte und trat 
in den Hof. Wie ausgeſtorben lag er in der Mittags⸗ 
Hille, nur der Duft aus den Ställen drang wie ein jürer 
Wohlgeruch zu ihm hin. 
Mit bebendem Herzen ging er ins Haus und pochte 


an die Tür des Wohnzimmers. Eine junge Frau öffnete 


und prallte erſchrocken zurüd, als fie den fremden, ror⸗ 
nehmen Herrn vor ſich ſah. Solche Beſuche hatte der 
Söderhof noch nicht empfangen, ſo lange ji? hier war, 
und nach dem Kriege mußte man ſowieſo auf der Hut ſein, 
zumal ſie heute allein im Hauſe war. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte fie kühl und nicht eben 
ſehr freundlich. 

Kann ich Hinnerk ſprechen?“ fragte Volkers und 
ſah ſie mit ſeinem gewinnenden Lächeln an. Doch der 
Zauber ſeiner Perſönlichkeit ſchien hier nicht zu verfangen. 

„Hinnerk iſt auf dem Felde: ſie haben heute mit 
dem Schneiden des Korns begonnen,“ erwiderte die junge 
Frau und machte Miene, die Tür zu ſchließen. 

„Können Sie mir nicht den Weg nach dem Felde 
beſchreiben?“ fragte Volkert, „ich muß ihn unbedingt 
noch heute ſprechen.“ 

Wie ein Schreck erfaßte es die junge Frau. Was 
konnte der fremde Herr von ihrem Hinnerk wollen? Es 
lag trotz aller gewinnenden Freundlichkeit eine ſo zwin⸗ 
gende, faſt gebieteriſche Macht in ſeiner Stimme, daß 
es unmöglich war, ihr zu widerſtehen. So gab die junge 
Frau bereitwilligſt Auskunft und ſah dem vornehmen 
Herrn aus dem kleinen Fenſter noch lange nach, wie er 
über den Hof ſchritt und dann den Feldweg einſchlug. 

Georg Volters hatte bald das beſchriebene Feld er⸗ 
reicht. Am Waldesſaum gehend und hinter Bäumen 
verſteckt konnte er, ohne ker geſehen zu werden, beobach⸗ 
ten, wie eine Anzahl Schnitter fleißig bei der Arbeit war 
und im E. Boie ihres Angeſichts die Senſe führte. Allen 
voran als Vorſchnitter ging ein ſtarker ſtämmiger großer 
Mann, dabei rank und ſchlank wie eine junge Gerte. Mit 
kräftiger Hand führte er die Senſe und die reifen Aehren 
fielen ihm zu Füßen. Dieſen Mann betrachtete Volfers 
mit beſonderem Intereſſe. Das mußte Hinnerk fein, 
der Herr. der Bauer. der erntete, was er einſt geſäet hatte. 
Wieviel Arbeit, wieviel Mühe, wieviel ſtarke Selbſtver⸗ 
leugnung und nimmermüde Willenskraft ſprach ſich in 
dieſem Tun aus. 

Wie in innerer Befriedigung glänzten Volkers“ 
N 5 trat heraus aus dem Waldesſchatten. 

„Hinnerk!“ 5 

Niemand vernahm ſeinen Ruf, denn alle Sinne wa⸗ 
ren bei der Arbeit. a 

Plötzlich jedoch ließ der große ſtarke Mann die Ze 
zu Boden gleiten und gebot den anderen Halt. Mit 
einem Tuche trocknete er ſich den verlenden Schweiß von 


der Stirn und wie von einer höheren Macht gezwungen, 
wandte er ſich dabei um und ſah den Fremden ſtehen. 

Georg Volkers zog grüßend den Hut und kam näher 
— der Seite des Feldes, wo die Garben ſchon gebunden 
anden. 


(Fortſetzung Folgt.) 
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Der Goldſtrom nach Paris 

Die Schwedenfähre brachte in Saßnitz abermals einen 
Goldtransport, und zwar in Kiſten verpackte Goldbarren im 
Gewicht von über 15 Doppeltonnen, die einen Wert von un⸗ 
gefähr 25 Millionen Kronen repräſentieren Der Trans⸗ 
port kommt von der Norwegiſchen Staatsbank und iſt haupt⸗ 
ſächlich für Frankreich beſtimmt. Die wertvollen Kiſten 
wurden in Eiſenbahnwagen verladen und rollen über Ham⸗ 
burg nach Frankreich. In den drei Flugzeugen ſind wieder 
4580 Kilo Gold für Pariſer Banken aus Amſterdam ange: 
kommen. 


Perſien gründet eine Kriegsfloite 

London. Eine perſiſche Kriegsflotte ſoll, wie aus Tehe⸗ 
ran gemeldet wird, demnächſt ins Leben gerufen werden. 
Die perſiſche Regierung beabſichtigt, ein Marineminiſterium 
zu ſchaffen. und hat bereits einen Kreuzer und einen Zer⸗ 
ſtörer in Italien beſtellt, die im nächſten Jahre geliefert 
werden. Außerdem hat die de an einen Kreuzer der 
früheren ruſſiſchen Schwarzmeerflotte angekauft. 


Totenfeier mit Bombenegplofion 


Havanna, Während einer Feier zu Ehren des bei dem 
Aufſtand im vorigen Jahre tödlich verletzten Rafael Treſo, 
des ſogenannten Märtyrerſtudenten, explodierten zehn Bom⸗ 
ben, durch die zwei Perſonen, unter ihnen ein Knabe, ſchwer 
verletzt wurden. 140 Perſonen, unter ihnen etwa ſechzig 
junge Mädchen, wurden verhaftet. 


Großfeuer im Leſſingſchen Künſtler⸗ 
Theater in Riga 


Riga. In den frühen Morgenſtunden des Sonnabend brach 
im Leſſingſchen Künſtlertheater im ſogenannten Dailes⸗Theater 
ein großer Brand aus, der den ganzen Zuſchauerraum einäſcherte 
Sämtliche Feuerwehren Rigas waren aufgeboten, um den Brand 
zu löſchen. Der eiſerne Bühnenvorhang verhinderte ein Ueber⸗ 
greifen der Flammen auf die Bühne. Die Zerſtörungen ſind 
aber ſo groß, daß ein Wiederaufbau des Theaters kaum möglich 
ſein wird. Während der Löſcharbeiten zog ſich ein Feuerwehr⸗ 
mann ſchwere Brandwunden zu. Als Brandurſache wird Kurze 
ſchluß vermutet. 


Abſturz 
eines franzöſiſchen Militärflugzeuges 

Paris. In der Gegend von Grenoble iſt am Freitag abend 
ein franzöſiſches Militärflugzeug vom 35. Fliegerregiment in den 
Wald abgeſtürzt. Einer der Inſaſſen wurde mit zerſchmettertem 
Schädel unter den Trümmern des Kampfflugzeuges hervorge⸗ 
zogen, während der zweite Inſaſſe infolge der hereinbrechenden 
Dunkelheit noch nicht gefunden werden konnte. Man nimmt an, 
daß letzterer im Augenblick des Abſturzes hinausgeſchleudert 
worden und das ſein Körper in den Bäumen hängen geblieben 
iſt. 

sechs Bomben eines Irrſinnigen 


Neuyork. Im nördlichen Teil der Stadt Denver explo⸗ 
dierten geſtern innerhalb weniger Stunden an verihtedenen 
Orten nicht weniger als ſechs Bomben. Eine davon explo⸗ 
dierte in einer mit Menſchen gefüllten Kirche. Die Explo⸗ 
ſionen richteten zum Glück nur Sachſchaden an und ge 
kein Menſchenleben. Aus Furcht vor weiteren Bombenatten⸗ 
taten verbrachten tauſende Einwohner die Nacht auf der 


Der Hausfreund 


- 


Straße. Man nimmt an, daß es ſich um die Tat eines Irr⸗ 


finnigen handelt. = 


In den Strom geſtürzt und gerettet 

Als zwei Schiffer bei Maltſch über die Oder ſetzen woll⸗ 
ten, bemerkten ſie mitten im Strom ein mit dem Tode kämp⸗ 
fendes Reh. Als ſie es retten wollten, wurde ihr Boot gegen 
einen verankerten Kahn getrieben und umgeworfen. Einer 
der Inſaſſen mußte 100 Meter weit in dem eiſigen Waſſer 
ſchwimmen, bis er Land erreichte. Der andere, ein älterer 
Mann, konnte noch eine Ankerkette erreichen und ſo von zu 
Hilfe kommenden Schiffern gerettet werden. f 
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Ehen werden mil Sautiprecher geſchloſſen 


Um der ſtandesamtlichen Trauung mehr Würde und 
ſtimmungsvolle Feierlichkeit zu geben, hat der Bürgermeiſter 
der Pariſer Vorſtadt Saint⸗Maurice den Lautſprecher in den 
Dienſt der Zeremonie geſtellt, deren einziges dekoratives 
Beiwerk bisher die dreifarbige Schärpe bildete, mit der ſich 
der Standesbeamte umgürtet. Der Bürgermeiſter hat vor 
allem auch angeordnet, daß der Raum, in dem di Zeremonie 
ſtattfindet, mit Blumen, Blattgewächſen und hellen Wand⸗ 
teppichen ausgeſtattet werden ſolle. Wenn dann Braut und 
Bräutigam das Zimmer betreten, ſo wird ſie ein Laut⸗ 
ſprecher, der an die Radioſtation angeſchloſſen oder mit 
einem Grammophon verbunden iſt, mit einer kräftigen Fan⸗ 
fare begrüßen. Die eigentliche Zeremonie wird von einer 
feierlichen Melodie „mit ſtarkem Gefühlseinſchlag“ begleitet 
ſein, und wenn das neuvermählte Paar die Halle verläßt, 
wird ein feierlicher Hochzeitsmarſch ertönen, an deſſen Stelle 
auch ein andres Stück von gleichem Stimmungsgehalt treten 


kann. 
Der Sargdeckel hob ſich 

In Bukareſt ereignete ſich ein nicht alltäglicher Fall von 
Scheintod. Der Kaufmann Vaſſile Schillur, der bereits ein⸗ 
gejargt war, kam während der Trauerfeierlichkeiten plötzlich 
wieder zu ſich. Er hob den Deckel des Sarges auf und richtete 
ſich zum Entſetzen der zahlreichen Trauergäſte im Sarge auf. 
Unter den Anweſenden entitand eine unbeſchreibliche Panik: 
mehrere Frauen fielen in Ohnmacht. Der Totgeglaubte 
wurde aus dem Sarge in ſein Bett getragen, er konnte ſich 
ſchon am nächſten Tage wieder erheben und befindet ſich jetzt 
vollkommen wohl. 


Berunglüdies Militärauto 
Ein mit algeriſchen Schützen beſetztes franzöſiſches Mili⸗ 
tärauto ſtürzte in der Nähe von Marakeſch (Marokko) in 
eine 100 Meter tieje Schlucht. Fünf Soldaten wurden ge⸗ 
tötet, acht erlitten zum Teil lebensgefährliche Verletzungen. 


Attentat eines geſchiedenen Ehemannes 

Ein geſchied. Ehemann verübte im Frankfurter Haupt⸗ 
bahnhof ein Attentat auf ſeine frühere Ehefrau. Er goß 
der Frau, die ſeit drei Jahren am Büfett des Hauptbahn⸗ 
hofes Pisten it, einen Topf Salzſäure über den Kopf. Die 
Angegriffene, die hinter dem Büfett ſtand, hielt bei der Ab⸗ 
wehr die Hand vor die Augen und hat es nur dieſem Im: 
ſtande zu verdanken, daß ſie ihr Augenlicht nicht verlor. 
Der Mann wurde feſtgehalten und der Polizei über⸗ 
eben. Hilfsbereite Leute riſſen der Unglücklichen die ver⸗ 
rannten Kleider vom Leibe. Sie hat ſchwere Verbren⸗ 
nungen am Rücken und an den Beinen erlitten und 
wurde ins Krankenhaus gebracht. Ihr geſchiedener Mann 
ſoll früher Beamter geweſen und jetzt arbeitslos ſein. 


Der ſchnellſte Eiſenbahnzug 
Ein neuer Weltrekord der Geſchwindigkeit eines Eiſen⸗ 
bahnzuges wurde dieſer Tage von dem „Cheltenham Flyer“ 
aufgeſtellt, dem Schnellzug, der zwiſchen Swindon und Lon⸗ 
don verkehrt. Er hat die 124 Kilometer lange Strecke von 
der Kopfſtation bis nach dem Londoner Padington⸗Bahnhof 
in genau 60 Minuten zurückgelegt. Stellenweiſe wurde eine 
Stundengeſchwindigkeit von 136 Kilometer erzielt. Line 
rieſige Menſchenmenge erwartete den Zug bei ſeinem Ein⸗ 
laufen in die Bahnhofshalle und begrüßte ihn mit großer 
Begeiſterung. Bisher hielt den Rekord der Schnelligkeit mit 
106 Kilometer in der Stunde ein Zug der Kanadiſchen Pa⸗ 
zifikbahn. 
Die Straßenbahnen in Paris 
verſchwinden 
Seit Beginn dieſes Jahres ſind in Paris wiederum elf 
Straßenbahnlinien eingegangen. In den letzten fünf Jah⸗ 
ren ſind damit insgeſamt 34 Straßenbahnlinjen aufgehoben 
worden. Nach und nach ſollen alle Straßenbahnlinien aus 
Paris verſchwinden, und zwar, wie man erklärt, weil die 
durch den Schienenſtrang an feſte Linien gebundene Stra⸗ 
ee nicht mehr in den großen modernen Verkehr gehört. 
u ihre Stelle ſollen Motor⸗Autobuſſe treten, die 50 Fahr⸗ 
gäjte aufnehmen können. Man rechnet damit, daß in einigen 
W120 die letzte Straßenbahn aus Paris verſchwunden ſein 
wird. 


